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Eine selteneHimmelserscheinungam vergangciicn

Weihnachtstagr.
Als ich am genannten Tage Vormittags gegen 10 Uhr

über einen großen freien Platz Leipzigs (den Roßplatz)
ging, bemerkte ich ziemlichgenau am nördlichenHorizonte
eine Erscheinung, welchemich im ersten Augenblickean ein

Nordlicht erinnerte. Ein flacher Bogen, anscheinend genau
von der Ausdehnung und Höhe, wie sie bei dein gegebenen
Sonnenstande ein Regenbogenhat, jedochvon etwavier-
facherBreite eines solchen—- dcimit meine ich die Breite

«

des Bandes, welches der Regenbogenbildet —"spannte sich
über einen großenTheil der iiineren—Stadt.Er bestand
ans einem weißenziemlichlichtenNebel, anvdeinman
am äußerenRande nur undeutlich und matt die hier lie-
gende rothe Farbe des RegenbogensangedeUfktsah-Wah-
rend die übrige Farbenfolge nicht zu unterscheidenwar.

Der Körper des Bogens selbst,wennknansich«diefesWor-

tes bedienen darf, war nicht wie beieinein wirklichenbie-
genbogenblos das auf einem WolkengV»UUde«sich»abip!e-
gelndeSpektrum, sondern er w ar»wirklichvaer-
Iicher Natu k, d. h. er bestand deutlkchans Wolkendunst
und zwar aus dicht an einander gedrängtenfeine Falst-

Bezeichnung sein. Die Richtung dieser schmalen Wolken-
fasern war nur an der rechten Hälfte des Bogens deutlich
ausgedrückt,schrägnach innen zu gerichtet, aber nicht radial
zu dem Mittelpunkte desselbengeordnet. Der innere Raum-
desBogens war zum Theil mit lockeren,dunstigen, undeut-
lich eoneentrischangeordnetem Gewölkerfüllt und auch»der
übrigeHimmel nur sehr locker mit duftiigemGewölk be-
streut, so daß das Blau vorherrschendwar.

,
Der Morgen-

himinel war mir durch hohe Häuser bedeckt. Die Sonne
schienjedochziemlich hell uiid die Schatten der Promena-
denbäume waren auf den Wegen ziemlichscharf bezeichnet.
Jn der Masse des Bogens fand fortwährend ein lebhafter
allmäligerWechsel statt.

,

Die ganze Erscheinung, die mir noch nie vorgekommen
war, hatte dadurch ein besonderes Interesse«daß Regen
und Schnee nach der ganzen BeschaffenheitderAtinosphäre
im Bereich meines Auges nirgends zu fallen schien und

daß sie fo lange andauerte; denn nachdem ich sie von 10
bis 1074 Uhr beobachtet Und dann einige Geschäftsgänge
gemachthatte- fand ich sie von derselben'Stelle aus, wo

ich sie zu Anfang bemerkte,nach fünf Viertelstunden noch
in derselben Schärfe-nur entsprechenddem inzwischenver-
änderten Stande der Sonne bedeutend weiter östlichgerückt.
Die Lufttemperatur mochtewährendder ganzen Zeit etwa
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00 sein. Von einem zweiten äußern Bogen, der den wirk-

lichen Regenbogenconcentrisch zu begleiten pflegt- bemerkte

ich keine Spur. Die genaue und scharfe Kreisbogengestalt
der Erscheinungund die lange hierin vollkommen sichgleich-
bleibende Dauer derselben beseitigt übrigens vollständig
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die Auffassung derselben als Wirkung einer Luftströmung,
welche allerdings nicht selten abenteuerliche Gestaltungen
der Schicht-Federwolken (Siehe A. d. H. 1859. Nr. 27.

Fig. 11. 4.) hervorbringen D- H-

Akanthu5.
O

Kunst und Natur werden oft als zwei Gegensätze
einander gegenübergestellt und doch verlangen wir von

der Kunst, daß sie der Natur nicht widerspreche.
Gegensatz will also offenbar nichts weiter sagen als daß
die Natur Vorbild, die Kunst Nachbildung ist·

Jn den Kunsterzeugnissen der verschiedenen Völker-
stämme sinden wir, sie mögenden Anforderungen des ge-
läuterten Kunstgeschmackesnoch so wenig genügen, immer

ein Anlehnen an Vorbilder aus derNatur, dafern sie nicht,
wie die Götzenbilderroher Völker, ausdrücklich etwas

Höheres, von der wirklichen sichtbaren Natur Abweichen-
des sein sollen. Aber auch dann findet sich an ihnen fast
immer ein Zusammenhang mit irgend einer Natur-form
nur meist in fratzenhafter Verzerrung.

- »

Zur Zeit der höchstenBlüthe der Kunst der Griechen,
des Volkes, dem Kunstgenußallgemeines Bedürfnißwar,

war die höchsteNaturwahrheit das Strebziel der Kunst,
verklärt durch das Aufsuchender edelsten und reinsten, von

allen dem Individuum anhaftenden kleinen Mängeln ge-
läuterten Beispiele der Naturformen. Unsere Michel
Angelo, Canova, Thorwa-ldsen, David, Dan-

necker,, Schwanthaler, Rauch, Rietschel können

ihren höchstenRuhm«nur im Erreichen der griechischen
Antike finden.

Wir sagten eben, daß bei den Griechen der Knnstgenuß
allgemeines Bedürfniß war. Es liegt in dieser Thatsache
ein überaus wichtiges Moment für die Kulturstufe eines

Volkes. Wie lang mochte der Kulturgang gewesen sein,
der endlich zu der Höhe gekommen war, daß man allem

Volke den täglichenGenuß der edelsten»Kunstwerke als

einen schuldigenTribut zollte,l und welche vergeistigende
Rückwirkungmußte eben dieseThatsache auf das Volk aus-

üben!
f

Jm Schooße einer blühendenNatur entwickelte sich
dort die Kunst als deren blühendesKind. Myrte und

Lorbeer umgrünten die fast lebenden Statuen, an deren

fchwellendenUmrissen nicht die nordische Verwitterung
nagtes Nicht unter dem schützendenDache suchte griechische
Kunst Zuflucht, der ewig blauende Himmel behütetesie als

seine Tochter.
Der heitere Kultus der Griechen, den Schiller in den

,,Göttern Griechenlands«»sosehnsüchtigpreist, beruht ganz
und gar auf einer heiligen Liebe zur Natur. Damit aber

ging eine tiefe Kenntniß, wenigstens eine vielfältigeSym-
bolisirung ihrer Wesen Hand in Hand und namentlich
die Verzierung (die Ornamentik) ihrer in einfacher Schön-
heit gewaltigen Bauwerkeist immer auf schöneNaturfor-
men zurückzuführen.

Es ist kein schönerVorzug der christlichen Kunst vor

der griechischen, daß sie das häßlichAbschreckendein sich
aufgenommen hat. Das Todtengerippe kannte die Grie-

chenkunst nicht; ihr war der Tod ein schönerJüngling
mit umgekehrterFackel. Auch in der Darstellung des höch-

Jener -

sten Schmerzes, wie in der Laokoon-Gruppe des Polydoros,
blieb die griechischeKunst schönund edel.

Geschmackin der Wahl, maaßvoller Ausdruck in der

Darstellung, in den schmückendenNebendingen durchsichtige
Verhüllung der entlehnten Naturformen, gewissermaaßen
Bannung der wandelvollen Form des Lebens in die ge-

bundeneForm des Steines — das sind der Natur gegen-
über die Hauptgesetzeund zugleich die Vorzüge der griechi-
schenKunst.

Darum ist es mir auch immer sonderbar vorgekom-
men, wenn man sich sehr kunstgelehrt darüber streitet, ob
die nebenstehend abgebildete Pflanze wirklich das Vor-
bild zu den Laubverzierungendes korinthischenBaustyls
gewesen sei oder nicht. »

Weil ich nicht daran zweifle, daß jeder meiner Leser-
wenn auch vielleichtviele nicht aus eigenem Anschauen, die

griechischeKunst lieben und bewundern, so glaube ich kein

»Wagniß zu begehen, wenn ich sie hier einmal auffordere,
sichselbst ihr Urtheil darüber zu bilden, ob das Blatt der

schönenAkanthuspflanzedie oben angegebeneBedeutung
habe. Jn den Kauf mögensie nachhernoch eine botanische
Betrachtung derselben nehmen.

Unter den bekannten .Säulenordnungender griechischen
Baukunst ist die korinthische die schmuckvollste,reich mit
Laubwerk und zuweilen auch mit anderen Formen aus der

organischen Welt geziert. Jm Allgemeinen gilt dafür,
daß die schwungvollenBlattgebildep welche den korinthi-

,

schenSäulenknaufumstehen, der Akanthuspflanze nachge-
gebildet seien. -

'

»

Neben dieser Ansicht macht sich aber auch eine andere

geltend, welchejene bestreitet, und zwar ohne Zweifel nur
aus dem Grunde, weil sie zwischendieser Pflanze und den
korinthischen·Laubzierrathennoch nicht genug Ueberein-

stimmung sindet. Demnach beruht dieses abweichendeUr-

theil darauf, daß die Verzierungen von Bauwerken, soweit
sie Naturformen darstellen, entweder sich genau an diese zu
binden haben, oder wenigstens daß dies in dem angegebe-
nen Fall von Seiten der griechischenKunst geschehen sei.
Wenn wir den letzteren Fall als den kürzerzu erledigen-
den zuerst ins Auge fassen, so könnte allerdings zugegeben
werden, daß dann der Akanthus das korinthischeVorbild

nicht gewesensei, weil eine diplomatischeUebereinstimmung
zwischen ihm und jenen Zierrathen nicht stattfindet.

Es unterliegt-aber wohl keinem Zweifel, daß einesolche
weder von der griechischennoch einer anderen Kunst jemals
angestrebt worden sei,- noch auch angestrebt werden dürfe,
wenn nicht der Gesichtspunktder Kunst verrückt werden

soll. Wir, die wir uns mit voller Hingebung an die Na-
tur an den Formen derselben erfreuen, und die wir ein

Kunstwerk eben deshalb Um so schönerfinden, je mehr es

die Naturwahrheit, wenn es diese erstreben will,
erreicht, können nichtsdestowenigernicht verkennen und ver-

gessen, daß die Kunst bei derWiedergebungvon Natur- l
i»

l
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formen ihre Grenze hat, die sie nicht überschreitendarf,
ohne das Recht auf den Beifall des gebildeten Geschmacks
zu verlieren.

· «

Wir erinnern uns an die m einem früherenArtikel

»Kunst und Natur« (Jahrgang 1859 Nr. 22) hierüber
entwickelte Ansicht. Diesem ist hier noch hinzuzufügen,
daß es nicht immer die»AbsichtUnd Aufgabe der darstellen-
den Kunstist- die Natur Vollständigtreu wiederzugeben,
sondern) daß sie sehr häusigvon der Natur gewissermaaßen
nur den Formengedanken entlehnt, dem sie dann bei der

gestaltendenAusprägungihren Stempel ausdrückt,je nach-
dem die beabsichtigteWirkung dies mit sichbringt.

Kein Zweig der bildenden Kunst hatte es mehr nöthig,
die volle Naturwahrheit zu erreichen, als die Portrait-
malerei, und deswegenmüßte eigentlich eine vollkommen

gelungene Photographie, abgesehen von dem Mangel der

natürlichenFarben, das vollendetste Portrait übertreffen.
Wir wissen, daß dem nicht so ist; wir wissen den Vorzug

: »einesguten Bildes zu würdigen, wenn es das geistige
Ab bild der dargestellten Person ist, mögen auch noch so
viele Feinheiten und Fältchen des Gesichtesvermißt werden.

Mit diesen letzten Worten haben wir zugleich ausge-
drückt, wo die Grenze der darstellenden Kunst liegt. Diese
darf die Natur nicht erreich en wollen , sondern sie darf
ihr nur nahe ko mmen; sie darf die Natur nicht ver-

gessen machen wollen, sie muß vielmehr lebendig an

die Natur erinnern. Die Natur durch ein-ekünstliche
Nachahmung vergessenmachen zu wollen, was gleichbedeu-
tend ist mit Täuschen,gehörtbereits nicht mehr in das Ge-
biet der Kunst, sondern in das Gebiet der Behelse, deren
wir uns da bedienen, wo wir der wirklichen Naturdinge
entbehren und sie uns doch ersetzenwollen. Die künstlichen
Blumen am Putz unserer Frauen sind als solche Behelfe
eben so berechtigt, wie die mit täuschenderTreue wieder-

gebenden Wachspräparate menschlicher Körpertheileauf
unseren anatomischen Museen und die in Wachs oder Por-
zellan ausgeführtenPilze, die wir zur Unterrichtung un-«
.serer Kinder in den Schulen anfertigen lassen. -Deshalb
sind die berühmtenPortraits von Balthasar Denner, an

denen man jedes Aederchen im Augenliede und die einzelnen
Härchen eines seit einigen Tagen nicht rasirten Gesichtes
ekkeML Vielleicht Wagnisse zu nennen, die schon einen

Schritt über die Grenze der Kunst hinausgegangen sind.
Wenn wir nun schon hier auf eine vollkommen treue

Wiedergabe der Natur verzichten, nicht nur weil wir dies

wegen der UnzulänglichkeitUnserer Mittel ohnehin in den

meistenFällen müssen,sondern weil wir es mit ästhetischem
Bewußtseinwollen« so gilt dies noch «viel mehr von der

plastischenKunst.
Die wunderschöneLaokoon-Gruppedes Polydoros,

vielleicht das edelste Werk, das aus der Blüthezeit lder
griechischenKunst auf uns gekommen ist, würdenim-

mermehr auf- seinen Beschauerden AgewaltigenEindruck

machen, wenn der Leib des greisfenLaokoon alle die-tausend
Merkmale des welken Leibes mit Denner’scherKleinvlichkeit
an sich trüge. Der Meister wollte ja nicht zeigen,wie weit
er im Stande sei, aus dem Marmorblock ein Spiegelbild

rinez alten Menschenleibeszu meiseln, sondern er wollte in

Verkkäktsr Auffassung ein Bild des höchstenSchmerzes
darstellen;

· .
.

Noch weiter hat sich die architektonischeanamentlk

Einer kleinlichenNachahmung der benutztenstatus-formen
zU enthalten) und zwar wesentlichschonaus oevmGrunndz
Weil der Standpunkt des Beschauersin den meistenFallen
ein, viel zu entfernter ist, als daß kleine Einzelheitenan

solchenOVUaMeUten zur Geltung kommen konnten.
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Es ist kaum anzunehmen,daßles jemals den Grie-

chen eingefallen sein möchte,einen Säulenknaufmit leben-

digen Akanthus-Blättern und Blüthenzu schmucken und

solche Säulen dann in Bildhauerarbeit nachzuahmen,ge-

wissermaaßenfürlängereDauerjenen vergänglichenSchmuck
in Marmor zu ersetzen. Es war sicher nur der Formge-
danke des Akanthusblattes, den der griechischeBildhauer
benutzte. Diese Benutzung, welche eben eine treue Wieder-
gabe der Natur gar nicht sein wollte, durfte um so freier
sein, je mehr sichder nachgeahmteNaturkörperin einzelnen
seiner Theile einer körperlichenNachahmung widersetzt.e,
wie dies bei der Akanthuspflanze der Fall ist.

Vergleichen wir jetzt unsere Abbildung einer solchen
und daneben die eines Akanthus-Ornamentes von einem

korinthischen Fries, und ichüberlassees meinen Lesernund
Leserinnen, ob sie im letzteren jene wieder erkennen, und

mache nur noch aufmerksam auf die beiden Blüthenähren,
welche sich über dem Laubwerke erheben und vonf welchen
die«linke von dem Flügel eines Vogels halb verdeckt ist.
Die nach dem Gypsabguß einer Antike gezeichneteVer-

zierung zeigt noch einige andere Vögel und auf dem rechten

Akanthusblatte eine Eidechse«.und es wird keinem Ver-

ständigeneinfallen, in ihnen die treuen Abbilder gewisser
Thierarten finden zu wollen; er wird sich aber freuen über
die geschmackvolleVerwendung von Thierformen und wird
darin die Hingebung der griechischenKunst an die-Natur
erkennen;

Wo bei-uns einfachereaber verwandte Pflanzen wach-
sen, da sah der Grieche überall den stattlichen Akanthus
stehen, und es ist wahrhaftig kein Wunder, daß diese
schönePflanzenformsich in seineKunstschöpfungenmischte.

Von dem österreichischenLitorale an ist diejenige Art
der Gattung Acanthus, welche uns die Abbildung dar-

stellt, durch ganzSüdost-Europa verbreitet. Weniger häufig
scheint sie im südwestlichenTheile zu sein, wenigstens habe
ich sie nur ein einziges Mal in Spanien angetroffen. "Es
war dies in der herrlichenVega von Va·lencia,wo ich einen

kräftigen, mit einem Blüthenschaftversehenen Stock an

einem Bewässerungsgrabenfand. Die Art führt den Na-
« men Acanthus molljs und Bärenklau ist der deutsche

Gattungsname, der ohne Zweifel auf die Gestalt der Deck-
blätter des Blüthenstandesgegründet ist,-welche in zahl-
reiche, lang zugespitzte-Randzähnegeschlitztsind, und da-
durch wohl an die Bärenklaue erinnern könnten.

Die schönePflanze gehört zu einer sehr gattungsrei-
chen Pflanzenfamilie, zu der der Ra chenblüthler oder
P erso n ate n, welche-neben den auf einige Blüthentheile
gegründetenFamiliencharakteren eine großeVerschiedenheit
in der Gestaltung aller Theile zeigt. Auch die deutsche
Flora ist reich an Rachenblüthlern,von denen wir einige
nennen und uns dadurch eine Anschauung von der Familie
verschaffen: die verschiedenenArten des Wachtelwei-
zens, Melampyrum, Wiesenklapper, Al.ector010-
phus, Augentrost, Euphmsz Läusekraut, Predi-
cularis, Ehrenpreis, Veronica. Löwenmaul, An-
iirkhinum, Leimkraut,-Linaria, Fingerhut,1)igi-
talis. Königskerze, Verbascuw und andere. Von die-

sen drückt das LöwenmauL die bekannte Gartenpflanze,die
aber auch an altem Gemäuer bei Uns wild wachsendvor-

kommt, den namengebenden Charakter der Familie am

deutlichsten aus: die Aehnlichkeitder Blüthe mit dem Ra-

chen eines- Thieres, währendbei anderen Familiengliedern,
z. B. bei den Ehrenpkeis- und Königskerzen-Artendieser
Familiencharaktergar nicht hervortritt.

Die meistenRachenblüthlerwurden von Linnef in sei-
nem Sexualsystemin der 14. Klasse mit den Lippenblüth-
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1. Ein Blüthenschaftund ein

dargestellt ist. — 4. Die 4 S

durch die Blüthe.-—

Bärenklau, Acanthus mpjlis L»

Vlatt. «— 2. Die Blüthe nach Hinweg-nahm des Blumenblattes, welches dagegen in

taubgefäße'und der Stempel mit dessen über jene-hinaus
ö- QUekdUtchschnittdurch ’die 4 Staubgefäße.—- »7·-8-

·

Fruchtknote11s. (6. 7. 8. schwach-velgk«9ßekt-)

Fig, 3 allein

ragender Narbe· — 5. Längsdaichschnitt
Quer- und Längsdurchschnittdes
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zen 2 lange und 2kurze Staubgefäßehaben, «wovon aller-

- Samen hat. Die Farbe der Blumenkroiie ist ein leicht

25 26

lern zusammen vereinigt, welche wir früher(1859.Nr. 16)

ausführlichkennen gelernt haben. Diese Vereinigung zur
14. Linne«’schenKlasse gründetsich darauf, daß diesePflan-

kommener Naturtreuedarstellt Die Pflanze ist meist aus-

dauernd, d. h. sie stirbt alljährlichbis an die Wurzel ab,
treibt aber im folgenden Jahre neue Blätter und Blüthen
hervor. ,

.

-

,

Man unterscheidetmehrereArten, nämlichaußer der

genannten noch Äcanthus spinosus und spinosjssimus,
den stachkichenund sehr«stach.1ichen Bärenkrau.
Wie diese Namen schon andeuten, beruhen diese Arten

dings einige Rachenblüthlereine Ausnahme machen.
Die Gattung Bärenklau hat einen viertheiligenKelch,

an welchem die beiden Seitentheilchen sehr klein sind. eine

einlippige Blumenkrone, 2 lange und 2 kurze Staubge-
l. ".

. « . . Hm . »in . . -.-..s , .
-

»Ein antikcs Akanthns-Oriiaiiietit.

(N.ich einer Photographie.)

fäße mit einfächerigen,weichhaarigen Staubbeuteln; die darauf, daß deren Blattzipfel weniger oder mehr ausgezo-
Fkucht ist eine Kapsel, welche in ihren Fächern nur je einen gen sind.

von Acanthus mollis, zwischenwelchem und ihnen man

in den botanischenGärten mehrere-Uebergangsformengn-

trifft- Ohne Zweifel ist das Blatt in der natürlichenHei-
math der Bärenklaupflanzenoch viel kräftigerund üppiger
als an solchen,die wir in unserem kühlerenKlima in den

,botanischenGärten gezogen sehen, und nur nach einem solchen
ist unsere Abbildung gezeichnet worden. Aber selbst an

diesem können wir eine große-Aehnlichkeitmit dem Akan-
thusoriiament nicht verkennen.

»

rosenroth angeflogenesWeiß; die spitzzerschlitztenDeckblät-
ter sind fast weiß,von grünenAdern durchzogen.

«

Unsere Pflanze bildet einen schöngruppirten Blätter-

busch, an welchemdie Blätter in schönemSchwunge aus-
wärts gebogen und am Rande tief bu,chtig, fiederspaltig
eingeschnitten.sind. Aus der MittexdielsesBlätterbuscheg
erhebensich bis zu 2 Fuß Und höherdie stattlich-enBlu-

thenschäfte,wie uns einen solchen die Abbildungmit voll-

«

«

Die gelacht der Zahlen

Drei andere innig verbundeneMächte,«odereben des-

halb weil sie innig verbunden sind richtiger Eine Macht
ist noch viel gewaltiger:Maaß. Zahl und Gewicht.

Eine oft gehörtesprichwörtlicheRedensartsagt: facta

quuuntur —Thatsachensprechen—,·undDerjenige, wel-

chem man sie vorhält, beugt sichvor dieserMacht.

Beide Arten sind aber vielleicht blos Abarten
«
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Mit Hülfe dieser dreieinigen Macht hakdie UeUere Natur-—

forschung die Welt umgestaltet, an ihrer Hand dringt sie
siegreich immer weiter vor in die innersten Verstecke des

Aberglaubens und des Wahnes und der absichtlichenVer-

fälschungder Wahrheit. Ja man muß sagen, die Natur-«

forschung ist es nicht selbst, welche ihre Gesetzeausspricht,:
sie leiht blos jener Macht ihre Worte; diese Macht ist es,
welche durch den Mund des Naturforschers und aus dessen
Laboratorium heraus der Welt die neuen unumstößlichen
Gesetze diktirt.

«

Wir haben schon zu wiederholten Malen in unserem
Blatte das magische Walten der Zahl in dem Bereiche der

Erscheinungswelthervorgehoben. Wir haben in der ,,gra-

phischenDarstellung« (1859. Nr..34) gewissermaaßeneine

sichtbarmachendeVerkörperungvon Zahl. Maaß und Ge-

wicht kennen gelernt. Als damals mancher meiner Leser
und Leserinnen zum ersten Male eine graphischeDarstellung
sah, so hat es ihn ohneZweifel in angenehmer Weise über-
rascht, auf dem kleinen Kärtchenmit einem Blicke zu über-

sehen, wie hinsichtlichder mittlern Sommerwärme und mitt-
lern Winterkälte die einzelnen Gebiete Europas zusam-
mengehören,wie die dort sichtbaren, räthselhastgeschwun-
genen Linien gewissermaqßenwie Perlen an Fäden die in

der angegebenen Beziehung zusammengehörendenGebiete

aneinander reihen.

Wir nannten Zahl, Maaß und Gewicht eine innig
verbundene Machtdreieinigkeit; noch richtiger wäre es zu

sagen, daß die Zahl. das Haupt und die anderen Zwei die

Gliedmaaßen, daß die Zahl die nach oben gekehrteSpitze
eines Dreiecks, die Anderen die beiden Grundspitzen seien;
oder noch besser sind Maaß und Gewicht zwei leuchtende
Flammen, welche in der dritten, der Zahl, ausgehen und

dieser-ihreFarben leihen. Denn wir können weder ein Maaß
noch ein Gewicht ohne eine Zahl ausdrücken.

Das wunderbare Walten der Zahl-im Gewächsreiche
hat manche Freunde unseres Blattes, ich will nur sagen
absonderlichüberrascht,als sie in der Einbeere die Vierzahl
und in dem Trillium die Dreizahl in allen Theilen dersel-
ben herrschend fanden (-1860. Nr. 23 und 1861. Nr. 36).

Die eine große Abtheilung der sichtbar blühendenGe-

wächse,die einsamenlappigen,fanden wir sehr häufig von

der Dreizahl, die andere, die zweisamenlapvigen. von der

Fünfzahl in ihren Theilen, namentlich den Blüthen, be-

stimmt.

Zur Neujahrszeit erinnern wir uns im ganzen Jahre
am lebendigsten an die Macht der Zahl. Wir müssenuns

an eine neue Zahl gewöhnenund selten ist Einer so aus-—
nahmslos achtsam, daß er sich in den ersten Wochen nicht
dennoch wenigstens einmal verschriebe. -

—

Mit dem Verlassen der alten Jahreszahl ist aber noch
«einanderer ganz auffallenderErfolg verbunden. Es ist als
ob wir in der Sylvesternacht etwas von der Macht unseres
Urtheils einbüßten. Was dem ,,alten« Jnhr angehört ist
plötzlichalt, veraltet. Es erscheint uns wie mit einem grauen

-,Flor umhüllt, unter dem seine Farben ihre Frische ver-

loren haben. Ein Buch mit der ,,vorigen
«

Jahreszahl
fängt bereits an, ein altes zu sein·undwir erwarten, wenn

es ein wissenschaftlichesist, daß die Literatur bald ein

neues, fortgeschrittenes bringen werde.
«
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Wenn hier die Zahlgewissermaaßen etwas Dämonis

sches hat, unter welchem wir leiden, so hat sie auf einem
anderen Gebiete etwas Erleuchtendes, wodurch wir le rn en.

Dies Gebiet ist die Statistik (Siehe A. d».H.186l.

Nr. 17), welche namentlich durch die jahrelangen rastlosen
Bemühungen von Quetelet in Brüssel zu einer unser
Jahrhundert in bedeutungsvollster Weise kennzeichnenden
Wissenschaftgeworden ist.

Wenn die Zahl das Mittel der Mathematik ist und

daher die Statistik in das Gebiet dieser großen Wissen-
schaft gehört, so kann man die Statistik die Mathematik
des Völkerlebens nennen. Durch die Statistik ist das Völ-

kerleben in erkennbarster Weise in das Bereich der Natur-

wissenschafthereingezogenund dadurch gewissermaaßendie
- unbeschränkteSouveränität dieser augenscheinlichgemacht

worden. Denn die Statistik zeigte, daß in tausend Erschei-
nungen des gesellschaftlichenLebens, die wir ganz besonde-
ren persönlichenVerhältnissenwo nicht gar dem gedanken-
losen Zufall anheim-gegebenglauben, ewige Naturgesetze . ;
walten, nicht minder wie in dem Wechselder Jahreszeiten-

Jn dieser Lehre, welche uns die Statistik predigt, liegt
«

.

die unberechenbar wichtige Bedeutung derselben. Sie lehrt
uns da einen folgerichtigen Zusammenhang der Erschei-
nungen erkennen, wo wir überhaupt gar keinen Zusam-
menhang, vielweniger die Erscheinungen als nothwendige

Folgen
von vorausgegangenen bedingenden Ursachen er-

licken.
«

Jndem uns die Statistik ihre schlichten Zahlenreihen
und ihre beredten vergleichendenVerhältnißzahlenvorführt,
klopftihr mächtiger Finger an unseren Hirnkasten, den
leider gar viele Leute für derlei Dinge nicht nur nicht öff-
nen, sondern auch wähnen,in ihm sei gar kein- Platz dafür
und also auch kein Anrecht für sie zumEintritt in den-

selben·
«

Der genannteberühmtesteunter den lebenden Stati-

stikern hat vor Kurzem ein Buch (in französischerSprache) -

veröffentlicht:»Die Statistik, betrachtet in ihrer Beziehung
zu den physischen Erscheinungen, zur Moral und zu der

Erkenntnißdes Menschen,«aus welchem wir die Macht
und zwar die belehrende, ja die erleuchtende Macht der

Zahlen durch Beispiele kennen lernen wollen.

Nicht blos diejenigen Gesellschaftsvorgänge,die wie

der Tod auf dem Krankenlagervon unserem Beschlüsseun-

abhängigsind, ja die wie dieser gegen unseren Beschluß
stattfinden, sondern auch jene, welche wir nach einer w ohl-
überlegte n Wahl eintretenqlassen,wie der Selbstmord

«

oder die Ehe, die Ehe zwischen Junggesellen und Jung-
frauen, Wittwern und Wittwen, Wittwern und Jung-
frauen, die Selbstentleibung durch Gift oder Schießpulver,
durch den Strick oder durch Ersäufen —- alle diese Thaten
unserer ifreien Willenswahl — wie wir uns einbilden —-

zeigen bei einem Volke in den alljährlichwiederkehrenden
Zahlen eine bestimmte Gesetzlichkeit

Das menschlicheLeben, sowohl des Einzelnen wie der

bürgerlichenGesellschafterscheint dann wie ein Naturgan-
zes, als ein Naturereigniß,von inneren Gesetzen geregelt
und beherrscht, eben so wie das Pflanzenjahreines Gartens
oder eines Waldes.

M-



29 30

Reinigung des Wassers-
Von Dr. Otto Damme-L

Meine Leser und Leserinnen wissen, daß sich in Koch-
gefäßen, in Theekesseln und Töpfen nach längerem Ge-
brauch eine Kruste absetzt von grauer erdartiger Färbung,
die nur schwer den gewöhnlichangewandten Reinigungs-
mitteln weicht. Dieser steinartige Absatz besteht aus koh-
lensaurem und schwefelsauremKalk, welche beide Körper
in demWassergelöstenthalten waren, und zwar der erstere,
der an sichunlöslichist in Wasser, als doppelt kohlensaurer
Kalk, der letztere, Gips als solcher, der aber, weil er in

heißemWasser viel wenigerlöslichist als in kaltem, beim

Erhitzen des Wassers ausgeschieden wurde, und da bei stei-
gender Wärme auch »dieKohlensäure des doppelt kohlen-
sauren Kalks entwich, so wurde mit dem Gips kohlensau-
rer Kalk als Kesselsteinabgelagert. Dieser Kesselstein ist
einePlage der Dampfkesselbesitzerund mehr als einePlage,
da er Veranlassung werden kann zu den gefährlichstenEx-
plosionen. Jhn zu beseitigen trachtete man deshalb seit
langer Zeit mit mehr oder weniger Erfolg. Mechanische
Mittel wurden um die Wette mit chemischenMitteln ver-

sucht, ohne daß man bis heute die Kesselsteinfrageals er-

ledigt betrachten könnte. Man hat Soda im Wasser auf-
gelöst, wodurch der Kalk des Gipses schnell und deshalb
als lockeres Pulver gefällt wurde, man hat Salmiak in
den Kesselgethan, wo sichsdann aus dem Gips— schwe--
felsaurem Kalk und Salmiak — Chlorammonium — durch
doppelte Wahlverwandschaft schwefelsauresAmmoniak und

Chlorealcium bildete, welche beide aus dieser Zersetzung
resultirende Körper leicht lösliche Verbindungensind, also
keinen Absatz geben können. Aber auch diese Mittel ent-

sprachen nicht allen Anforderungen, und so forschte man

weiter und hat oft recht abenteuerliche Vorschriften ans

Licht gebracht. Um so erfreulicher ist es daher, daß J ohn
Cameron, ein Engländev aus Lancashir-e, endlich
auf den Gedanken gekommen ist, eine seit Jahren in der

Wissenschaft bekannte Thatsache, die aber bisher nur zu
einem unerquicklichen Federkrieg zwischen den gefeiertsten
Namen ausgebeutet worden war« für eine so wichtigeFrage»
der Industrie nutzbar zu machen.

sEs war Thomas Wa y» welcher zuerst darauf auf-
merksam machte, daß Ackererde im Stande ist ans einer

Lösung von Düngerbestandtheileneine Reihe Salze zu ab-

sorbiren und dieselben für reines Wasser unlöslich zu ma-

chen. Diese Entdeckung, welche zu den wichtigsten Folge-
rungen in Bezug auf Pflanzenernährungberechtigte, hat
Liebig weiter verfolgt und gefunden, daß namentlich
Kali, Ammoniak und Phosphorsäure,also grade die für
die CUltUr so außerordentlichwichtigen Pflanzennährstoffe
mit großerBegierde von der Ackererde zurückgehaltenwer-

den, so daß eine Lösung dieserStoffe durchAckererde filtrirt,

fast frei von denselbenabläuft. «1lebe»rdie Ursachedieser
Absorption ist man noch nicht einig, indem einige sie zum
größerenTheil von physikalischen,anderemehrvon chemi-
schen Eigenschaften der Ackererdeableitenmochten.Wir

wollen diesen Punkt einer spät-ernBesprechungüberlassen
und heute nur die Thatsache selbst festhalten·Ackererde,

und.nicht weniger zerfallenePflanzensubftanz,Jene braune
formlose Masse welche als Walderde allgemein bekannt ist,
und welche der Chemiker mit einem Wort als Humusbe-

zeichnet,besitzeneine großeNeigung-jene Stoffe, mit wel-

chen wir unsere Felder düngen, die niineralischen Salze,
welche auch in geringer Menge im Quellwasser enthalten
sind, als Kalk, Bittererde. Eisen, Kali, Natron u. s. w.

aus ihren Lösungen aufzusaugen. Wenn wir nun beden-

ken, daßwir über beliebige Mengen Humus leicht gebieten
«

können, da wir im Torf eine für diesen Zweck trefflichste
Substanz besitzen, wenn wir wissen, daß nur verhältniß-
mäßig geringe Mengen »fürdie technischeBenutzung schäd-
licher Stoffe im Wasser enthalten find und daß der,Hunius
sehr. große Mengen derselben binden kann, so istsnichts
wunderbar, als daß-man nicht längst daran gedachthat-
Torf zur Verhütung des Kesselsteins und zur Reinigung
des Wassers von Kalk für andere Zwecke z. B. für Ger-
bereien anzuwenden, John Cameron schlägt vor (The
practical Mechanjo’s Journal. Novbr. 1861), zwei Bas-
sins ä« 100,000 Quart so herzurichten, daß das Wasser
aus dem einen höhergelegenen leicht in das andere abstie-
ßenkann. Jn das obere gefüllteBassin bringt er dann
600 Centner Torf theils trocken, theils naß,und läßt diese
unter wiederholtem Umrühren so lange mit dem Wasser
in Berührung(etwa 24 Stunden), bis sdasselbevon den

mineralischen Bestandtheilen befreit ist. Dann läßt man

es abfließenund wiederholt mit demselbenTorf und neuem

Wasser die Operation von Neuem, bis derselbe endlich seine
Dienste versagt. Hierbei ist man aber weder an die An-

wendung des Torfs noch der angegebenen Menge dessel-
ben gebunden, vielmehr kann man unter Umständen auch
Walderde benutzen und muß stets die Menge derselben oder
des·Torfes der größeren oder geringeren ,,Härte« des Waf-
sers anpassen. Die Einfachheit und Billigkeit dieser Me-
thode-läßtsie auch für häuslicheZweckepassend erscheinen,
wo man dann mit einem Faß und dahinein geschüttetem
zerkleinerten Torf passend arbeiten würde.

zwischenbeiden Böden versehen sein, um die ganze Opera-
tion höchsteinfach zu machen. Jedenfalls aber dürften
Fabrikbesitzer, Gerber Und manche andere Industriellen
den größtenVortheil von dieser vortrefflichen Ausbeutung
einer wissenschaftlichenEntdeckungziehen-

Kleinere Mittheilungen.
Li tme ·un mittelst des Mikroskops Inder

VersanilinlnngjdesgVereinssur·Gewerbcfleisziuszeiißen·,welche
lni Mai d. J. in Berlin stattfcmP-Machte Herr Prof. Dove

Mitiheiliing eines von ihm aufgefundenenVerfahrensder Pho-
toinetrie mittelst des Mikroskops-. Die bisherigen Methodenbe-

ruhen entweder auf Vergleichungvon Schatten,wie-dieRum-

kad"lche,oder von hellen Linien, wie die Wheatstonesche,weiche
keine genauen Resultate liefern. Das Compensationsverfahren
von Bunsell ssindet aanarben und schwacheLlchthellenkeine
Anwendung, eben so wenig das von Arago auf Polatcsation

gegründete.

Das von dein Vortragenden angegebeneVerfahren kann auf
helle Und schwacheLichtnllkllkM eka lV Auf verschiedenartige,
sowohl Dl11·chsichklge-ele UsldllkchsichkigeKörper« angewendet
weiden. Die inikroskopilchePhotographie einer Schrift auf
Glas erscheint nämlich bei Betrachtnn durch das Mikroskop
dunkel auf hellem Grunde, wenn die Beleuchtungvon unten
stärker als ist vbeU- hingegenhell auf dunklem Grunde, wenn
die Beleuchtungvon oben stärkerals die von unten ist. Bei
Gleichheit der Beleuchtungverschwindet die Schrift. Zur Ver-

gleichung-VeklchledelxetFlammen werden diese von dem Spiegel
des Mikroskops entfernt bis die gleichbleibendeBeleuchtung von
oben das Verschwinden der Schrift bewirkt, wodurch das

Helligkeitsverhältnißaus der Entfernung sich-ergiebt

»

' .

Das Faß«
brauchte nur mit einem doppelten Boden und einem Hahn
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Für durchsichtige,farbige Körper z. B. Gläser, wird die

Oeffnung im Tisch des Mikroskops Pukchdlcle Glaser von
unten so verdeckt; bis die Compensationerhalten wird. Jn

gleicherWeise werden undurchsichtlgeKorpcrverschiedenerFarben
verglichen, indem das von ihnen unter schieser Richtungein-
fallende Licht mit dem von oben eintretendeneonipeusirt«r·oird.
Um die Helligkeit verschiedener Stellen eines abgeschlossenen
Raumes z. B. eines Zimmers zu bestimmenewird- das Mi-

kroskop, dessen Spiegel gegen den Himmelgerichtetist, so weit

von dem Fenster entfernt, bis das Gleichgewichtder oberen

und unteren Beleuchtung hergestellt ist. Um die von unten

«

s eintretende Beleuchtung beliebig zu schwächen,kann man unter das

Objekt ciu Nicoksches Prisina einsetzen, nndein hinten dreh-
barcs iu das Ocular. Die zii photographischenDarstellungen
erforderliche Heiligkeit und die Lichtessecte verschiedener Farben
bei der Glasmalerei, der Ziininerdecoratiou u. s. w.«, wozu es

bisher an einein Maaßstabe fehlte, lassen sich auf diese seise
bestimmen. Durch Experimente machte der Vortragende die

überraschendeGenauigkeit solcher Prüfnngen anschaiilich.
(Verh. d. Vereins zur Beförd. d. GewerbfL in Preußen)

Wiederbenutziing des bedruckten Papiers· Von
Ritter von Schwarz in Paris· Es-ist bekannt, daß das

alte bedriickte Papier bis heute für die Wiederverwendung zur
Erzeugung weißer Druck- nnd Schreibpapiere nicht benutzbar
war, weil es mehrfacher in dieser Richtung iiiiteriiomiiieiier

Versuche ungeachtet bisher noch nicht gelungen war, die

Druckerschwärzeaufbillige und vortheilhafteWeise zu entfernen.
Man hat sich daher bis jetzt beguügtdas Maeulaturpapier
einznstanipfen und zur Erzeugung von Pappdeckeln zu verwen-
den. Zwei englische Papiersabrikanten haben nunmehr ein

ökonomischvortheilhaftes Verfahren gefunden, die Driickerschwärze
des Maciilaturpapiers ans cheniisch-mech·anischemWege zu e·nt-
fernen und zur Erzeugung eines sehr festen und ganz weißen
Papiers wieder zn verwenden.

Jn den Papierfabriken der Herren Firmjn Didot fisizres,
Fils et Comp· zu Mesnjl sur 1’Bstre’e lind saussage in den

Departements de 1’Eure und de l’Eure et Loire sind nim-

mehr Versuche nach dem neuen Verfahren in größtemMaaß-
stabe vorgenommen worden, und dieselben haben den gebegten
Erwartungen so vollkommen entsprochen, daß sich der Fabrikation
weißerDruckpapiere ein neues Rohinaterial erschließt,welches
in den gegenwärtigenAugenblicken, wo die Haderpreise »so
außerordentlichgestiegen sind, von um so weseiitlichereniBelange
ist· Die Erfinder sind geneigt das Verfahren auch nach andern

Ländern zu übertragen. (Mittheil. des niederöstr. Gew.-Ver)

Für Haus und Werkstatt.

Messinggiiß, der so scharf fällt, wie Lettern.
Nach Haberland ist die Zusammensetzung dieser —Legirung
folgende: a) für Bronze 100 Pfund Kupfer und 11 Pfund
Zinn; gut gearbeitete getrockneteFormen aus fettemFormsand,
welcher mit Wasser angeinischt ist, und»rechtflüssigesMetall

ergiebt Abgüssewie geprägt. b) Für Messing 87 Psuiid Kupfer
und 13 Pfund Zink. Die Formen wie bei der Bronzex

(Monatsbl. d. Hannin Gew.-V.)

Litgow’s pateniirtes Gasbügeleisen. Dieses Bü-
geleisen ist hohl, wie das gewöhnliche. An der vordern Seite

desselben ist ein Guttaperchaschlanchbefestigt, der mit seinem
andern Ende, wo sich ein mit einer Gummilage ansgefütterter
Messingansalz bcsilldet, auf einen Gasbrenner gesetzt wird und

sofort vermöge seiner Aiisfütteriing darauf vollkommen fest-
sitzt, so daß kein Gas daneben entweichen kann. Jm Innern
des Eiseus befindet sich eine gabelförniige eiserne Röhre mit

feinen Seitenöffnungen, die mit dem Schlauche in Verbindung
steht. Läßt .maii das Gas durch den Schlaiich in die eiserne
Röhre eintreten, und zündet es an, so wird durch- die kleinen

Seitenflänimchender Apparat schnell erhitzt. Die Röhre wird
mit einer eisernen·Platte bederkt und der Apparat mit einem

Thürchen verschlossen. Die Vorzüge, die dieses neue Hügel-
ejseU VVk dem gewöhnlichenvoraus hat, bestehen hauptsachlsch
in Folgendem: in Ersparniß von -Breiininaterialien, da der

Gasvekbmllch ein geringerer ist; Ersparniß an Zeit und Arbeit,
denn wenn das Eisen« einmal heiß ist; was in Zeit von 4 -

Minuten schon der Fall ist, kann das Plätten unausgesetzt
«vor sich gehen, in der regelmaßigennnd ununterbrochenen

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

,
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Hitze,ldeiindie Gasströniung kann nach Beliebenregulirt wer-

VMI in der Reinlichkeit, das-Staub, Asche 2c. 2e. verinieden
UNde iGerhard, deutsch-amer. Gew.-Z.)

Cylinder für Photogen-Lampen. Es ist bekannt,
daß Malt bei Photogen-Lainpen häufig flache Dochte anwendet.

Für solche Dvchke ist nliii jedenfalls ein Eylinder von rundem

Querschnitte nicht zweckmäßig,weil zu leicht die Gefahr ent-

steht, daß derselbe sich einseitig erhitzt und dann platzt. Um

diesem Uebelstaiide abzuhelfen,hat man für solcheLampenneuer-

dings Eulinder von elliptischemQuerschnitt vorgeschlagen, bei

welchem die Flamme allseitig sich in gleicher Entfernung vom

Glase befindet.
-

Eine andere Verbesserung dürfte die sein, die Oeffnung,
durch welche hindurch das Getriebe auf den Docht wirkt und

durch ivelche hindurch eine Verdiinstuiig des Photogens statt-
findet, mit dem innern Raume des Chlinders in Verbindung
zu setzen,so daß hier ein Verbrennen des Photogendampsesvor

sich gehen kann. (Mech. Joiirnal.)

Stroh silbersgraii zu färben. Um «Strobsilbergraii zii
färben wird es sorgfältig gebleicht, hieraus in ein mit Salz-
säure gesäuertes Bad gebracht, mit Ziiinchloriir gebeizi und

dann mit einem Dekokt von Blaiiholz behandelt. (Poli)t. Notizle

Bereitung von Flaschenlack. Nachdem in der Cham-«
pagiie eingehalteiieii Verfahren zur Bereitung eines guten
Flaschenlacks schmilzt man:

· oder:·
10 Pfund Fichtenharz, 2 Pfund weißes Pech,

2 - ,elbes Wachs, 4 - Fichteiiharz,
- werpeiitim 4 - gelhes Wachs,

· ·

2 - Terpentin
zusammen und särbt das Gemisch mitOeker roth) mit gebrann-
tem Elfenbein schwarz, mit Berlinerblaii und chromsanrem
Zinkoxisd crün. Man bedarf zu obigem Quantuin ungefähr
2 Pfund -arbe; hüte sich aber, Blei- und Quecksilberfarbe
(Mennige und Zinnober) zu verwenden.

(Sächs. Jndustrie-Zcitung.)

c)
«

Verkehr-.
Herrn A. L. in Pr. Bi. —- Jbr ,,wissenschaftliches Anliegen« we-

gen der sogenannten ,,St»ernfchnuvp en,« fchwarzgrlinen Gallertkluin:
pen, welche man namentlich auf nassen Wiesen findet, ist dahin zu erle-
digen, das; dieselben nicht in das Thier-reich,sondern in das Pflanzenreich

gehören,
am allerwenigsten himmlische Spenden sich schneuiender Sterne

ind. Nach Gewitterregen erzeugen sich diese Zittertange oft in weni-

gen Stunden. Es sind Algen eins der Gattung Noptoc,.meist Nostoo
commune. Der gan e Gallertklumpen ist namentlich in der äußeren
Schicht»mitzahllosen ellenschniiren erfüllt, welche den zierlichsten Per-
lenschnurchen gleichen und in einer wasserhellen Gallextmasfe eingebettet
sind. Das Uebrige brieflich.

Herrn G. F. in J. 7—«Diebeiden iiberfchicktenSteine haben.nicht
nur durch die in dem Begleitschreiben ausgedruckte Gesinnung für mich
einen bleibenden Werth, sondern sind mir auch, namentlich der schöne

Fidgoäafåeimk
eine dankenswerthe Bereicherung meiner Sammlung. Herz-

i en an.

Herrn J. W· in H. — Sie wünschen möglichstschnellen Bericht
über die-neuen Beobachtungen, ioelehe die Physiker sur die bevorstehende
Sonneiirinsternlu vorhaben. Es bedurfte dessen nicht. Heute (den Zo-
Dee.) stehts freilich übel- genug,aus fur Jlire und so Vieler Erwartungen;
denn Ieit«31veiTagen liegt ein schwererNebel bleiern über der Gegend
und scheint alle Hoffnungen zu nichte machen zu wollen.

Bei der Redaction eingegangeneBücher.
Die O·bstbaum’ucht. Pon einein Verein sachkundigerdeutscher

,Mit Zahlreic en Holzschnitten Langenlakzm Verlags-Coniptoir
1861. Leider wird-in den meiiten Gegendendie Obstbnuniinchi nnvekant-

Ettlich VernachWsigh obwohl sie für viele ean Quelle reichlichen Erwerbs

Zukönnte. »Dies kleine Schriftchen giebt leicht saßliche Anleitung, die
ildlinge bis zur« Veredlung zii erziehen- Illnge Bäume zu veredelu

Es durfte mit Recht allen empfohlen sein, die irgendwie auf. u. . w.

Hebung der Obstbaumzucht hinzuwirken vermogen.

Hülfsbuch fiir den Landwirth VVN Schultzeund Engelmann-
Langensalza, Verlags-Comptoir 1861. »DasKapitel über Agrieulturchemie
wäre besser-Ean»furtgeblieben,da es IF fvschexFassung das Berständniii
der Nat-ur- rfcheinungen doch nicht Welmtxtch fördern kann. Jm Uebri-

gen erfullt das Buch feinen Zweck in trefflicher Weise-

Die Seidenzucht des Schulkehrers Liebmann in Heilingeu von

C. S» Langensalzm Verlqgskvmptvir 1861. Eine passende Anleitung
zur Seidenzucht für den«DorflchUll-Hb·rer·inunpasender Form. Wir bucken
es fur unwükdig den ,,lieben Gott in solcher eise auszunutzen-

- —EEWEK8EHFTÄTUTHIFTL k.
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